PAGE  
1

                                                                Eberhard Cyran
                                                         Der Knabe mit der Flöte

                                                     Verlag C. Schmeidel. Wien 1948

Drei Jahre nach der Kapitulation der Wehrmacht erschien in Wien das erste Buch des Breslauer Autors Eberhard Cyran (1914-1998), dessen Titel Der Knabe mit der Flöte nicht vermuten läßt, daß es sich um einen Roman über den 2. Weltkrieg handelt.

Hinter dem Ich-Erzähler verbirgt sich der Autor, was sich u.a. aus den biographischen Notizen auf dem von ihm gestalteten Buchumschlag ergibt. Dieser zeigt in Vorderansicht einen gezeichneten stilisierten nackten Jungen, der Flöte spielt. An dessen linker Ferse befindet sich die Paraphe „CY“.

Der Roman umfaßt die Jahre 1940 bis 1945 und greift in episodischer Weise Orte und Situationen heraus, die für den Autor von Bedeutung waren: Frankreich und Polen 1940, die Ukraine 1941, die schwere Verwundung und der Aufenthalt in Lazaretten, Berlin und Babelsberg und der Evakuierungsort im Zillertal.

Doch muß sich der Leser Zeit und Orte erschließen: Jahresangaben werden hin und wieder eingeflochten, Ortsangaben nur selten exakt gemacht (Tomaszow, Makarow, Brest-Litowsk).

Vom Kampfgeschehen erfährt der Leser wenig; sehr viel dagegen von den endlosen Märschen, Ritten und Transporten: Der Krieg als riesiger Verschiebebahnhof – gleichsam die Realisierung der Verse des Pfadfinderliedes, das der Ich-Erzähler immer wieder in Ausschnitten zitiert oder assoziiert:

Es klappert der Huf am Stege,

Wir ziehn mit dem Fähnlein ins Feld;

Blut’ger Kampf allerwege,

Dazu sind auch wir bestellt.

Wir reiten und reiten und singen,

Im Herzen die bitterste Not.

Die Sehnsucht will uns bezwingen

Doch wir reiten die Sehnsucht tot.

Dörfer und Städte flogen

Vorüber an unserem Blick.

Wir sind immer weiter gezogen,

Für uns gibt es kein Zurück.

Wir reiten durch Täler und Hügel,

Wo der Sommer in Blüte steht;

Es knirschen Zaumzeug und Zügel,

Der Wimpel hoch über uns weht.

Leis sinkt der Abend nieder,

Uns wird das Herz so schwer;

Leiser werden die Lieder,

Wir sehn keine Heimat mehr.

Wir reiten und reiten und reiten

Und hören von fern schon die Schlacht,

Herr, laß uns stark sein im Streiten,

Dann sei unser Leben vollbracht.

Der Autor gibt Impressionen und Stimmungen wieder und überrascht den Leser 60 Jahre nach Erscheinen des Romans mit Einzelheiten, die er so nicht gewusst hat: die große Rolle der berittenen Truppen, die Verwendung von Kriegsgefangenen als „Zugtiere“ für Geschütze, nachdem die Pferde umgekommen waren, die Arroganz und Korruption von Sanitätern und Ärzten in den Lazaretten hinter der Front und in Deutschland.

Der Krieg wird gespiegelt im Erleben des Ich-Erzählers, dessen aktive Beteiligung am Kampfgeschehen im Herbst 1941 mit einer schweren Armverwundung endet. 

Weitgehend ausgeklammert bleiben Erörterungen über Kriegsführung und Politik.

Cyrans Roman ist vor allem auch ein Buch der Abschiede von nahezu allen seinen Freunden: Die meisten sind gefallen, einer ist verschollen, ein anderer in englische Kriegsgefangenschaft geraten. Umgekommen ist  die geliebte Mutter bei einem Luftangriff. Und verloren gegangen sind alle materiellen Güter.

„Dreierlei ist es… um dessentwillen ich Angst verspürte, daß ich es verlieren könnte. Dreierlei, das ich … gleichsam als Ausgangspunkt meines Lebens erkannt hatte, um das ich Gott bitte, es mir nicht zu nehmen“: die rechte Hand, die Mutter, die Wohnung (S. 34). Geblieben ist ihm lediglich eine funktionsunfähige rechte Hand.
In Cyrans Buch rückt der Abschiedsaspekt zunehmend in den Vordergrund; zum Hauptthema wird er in seinem Roman Du trägst das Zeichen von 1950.

„Alle Not und Dauer des Gegenwärtigen läßt das, was dem Leben einmal Inhalt gab, nicht versinken. So, wie die alte Heimat in Staub und Trümmer zerfiel, wie die Stätten der Kindheit ausgelöscht wurden und die des eigenen Lebens – so hat der Krieg auch uns in sein Feuer gerissen, verwandelt, zerstört, verschlungen und wieder ausgespieen. Und wenn er uns das Leben ließ, so hat er es uns nicht neu geschenkt. Er hat es uns gleichsam vor die Füße geworfen: Nun sieh du zu…

Aber dürfen wir darum sagen: Das, was uns vom Leben blieb, reicht nicht mehr aus, es neu zu beginnen? Sondern müssen wir nicht trotz allem demütig und dankbar das Wenige halten und bewahren, um am Ende unserer Tage einmal sagen zu können: Du ließest uns wenig, Herrgott – aber wir taten das Unsrige, um es nicht z u wenig sein zu lassen? …
Und niemals verklingt das Lied der Flöte, die Gott jedem in die Brust gegeben hat, solange Menschenherzen leben und lieben“ (S. 1, 374, 1).

Was ist dieses Lied der flöte, dem der Ich-Erzähler und sein Freund Martin in einem französischen Schlosspark begegnen, als sie die Statue eines flötespielenden Knaben betrachten? Es ist der Vierklang „Schönheit – Sehnsucht – Liebe – Gott“ (S. 28); es sind der christliche Glaube und die abendländische Tradition.

Den Ich-Erzähler zeichnet die Fähigkeit aus, Freunde zu haben und Freund sein zu können. Es handelt sich bei diesen Freunden um Menschen, die das Zeichen tragen, um mit dem Titel von Cyrans zweitem Roman zu sprechen. Sie sind anders als andere: geistig rege, am Schönen interessiert und  bestrebt, unabhängige Menschen  zu sein.

Die innige Freundschaft zwischen dem Ich-Erzähler und seinen Kameraden Martin oder Ferdi und dem älteren Axel, die vermutlich die Leser der Homosexuellenzeitschriften der 50er Jahre ansprach, ist a-sexuell. Sexuelle Themen werden in Cyrans Roman ebenso wenig  angesprochen wie tagespolitische.
